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schreiben des hl. Vaters Leo Xiîl überzdas Duell.

Im Bkwnßtski» enerer Hirtenpflicht und aus Nächsten-

liebe habt ihr für gut erachtet, in einem im verflossenen Jahre
an Uns gerichteten Schreiben über die Häufigkeit der söge-

nannten Duelle bei encrm Volke zu berichten. Ihr meldetet

nicht ohne Schmerz, daß diese Art des Kampfes gleich einem

durch die Sitte begründeten Recht auch unter den Katholiken
vorkomme und spracht die Bitte ans, daß auch Unsere Stimme

versuchen möge, die Mensche» von einer derartigen Verirrnng
abzubringen. — Es ist dies allerdings eine verderbliche Ver-

irrnng, die übrigens nicht ans eucre Staaten beschränkt ist,

sondern so weit reicht, daß es kaum ein von der Ansteckung

mit diesem Uebel freies Volk gibt. Darum loben Wir eueru

^Eifer, und obwohl die mit der natürlich"» Vernunft überein-

stimmende christliche Lehre hierüber bekannt ist, so wird es

doch, da die böse Gewohnheil der Duelle hauptsächlich in dem

Vergessen der christlichen Vorschriften ihre Nahrung findet, gut

und nützlich sein, wenn Wir dieselben kurz in Erinnerung

klingen.
^ Das doppelte göttliche Gesetz, nämlich sowohl das durch

das natürliche Licht der Vernunft, als das in der heiligen

Schrift gegebene, verbietet strengstens, daß Jemand ohne einen

Grund des öffentliche» Rechtes einen Menschen tödtc oder ver-

wunde, außer er sei dazu genöthigt um der Vertheidigung

seines eigenen Lebens willen. Diejenigen aber, welche zum

Zweikampf herausfordern, oder die Herausforderung annehmen,

beabsichtigen, ohne durch die Nothwendigkeit gedrängt zu sei»,

dem Gegner das Leben zu nehmen oder ihn wenigstens zu

verwunden. Das doppelte göttliche Gesetz verbietet ferner, daß

Jemand sein Leben wegwerfe, indem er es einer schweren und

offenkundigen Gefahr aussetzt,^ wenn dies weder die Pflicht,

noch großherzige Liebe als zulässig erscheinen läßt; aber eben

diese blinde Verwegenheit und Lebens-Verachtung liegt m der

Natur des Duells. Daher kann es für Niemanden zwechlhaft

sein, daß die Duellanten beides treffe: das Verbrechen des

Mordes und die Preisgebnng des eigenen Lebens. Schließlich

gibt es keine ärgere Feindin der bürgerlichen Ordnung, als

die den Bürgern eingeräumte Freiheit, daß Jeder im Privat-

wege als Rächer seines angeblich verletzten Rechtes oder der

^.verletzten Ehre auftrete.

Daherähat die KirchSGottcs, welche die Hüterin und

Beschützerin wie der Wahrheit, so der Gerechtigkeit und guten

Sitte ist, die in ihrer Vereinigung die öffentliche Ruhe und

Ordnung erhalten, die des Zwcikampfs Schuldigen stets höch-

lieh vcrurtheilt und mit ihren schärfsten Strafen belegt. So

verurtheile» und verdammen die dem canonischen Rechte ein-

verleibten Constitntioncn unseres Vorgängers Alexanders III.
dergleichen Privatkämpfe. Gegen Alle, welche solche eingehe»

oder irgendwie daran lheilnehmen, verfährt mit ganz besonderer

Strenge die Trjenter Synode, indem sie dieselben n. a. als

ehrlos erklärt, aus dem Schooße der Kirche ausschließt, und,

wenn sie im Zweikampfc umkommen, der Ehre des kirch-

lichen Beg.âWeS für unwürdig erklärt. Unser Vorgänger

Benedikt XIV. erweiterte und erläuterte die Trienter Bestim-

mungeü in seiner Constitution Oewàlninm vom 10. Nov.

1752. In der neueste» Zeit aber erklärte Pius IX. glück-

selige» Andenkens in dem apostolischen Schreiben ^pcmtoiinkk
durch welches die Censuren !à<z nnànlinc; cinge-

schränkt werden, ausdrücklich, daß die kirchlichen Strafen nicht

allein die Duellanten, sondern auch die sogenannten Sekundanten,
die Zeugen und Mitwisser treffen.

Die Weisheit dieser Gesetze leuchtet um so Heller, je nn-

haltbarer die gewöhnlich vorgebrachten Vertheidigung?- und

Entschnldignngs-Gründe für die rohe Sitte des Duells sind.

Denn die gewöhnliche Behauptung, daß derartige Kämpfe ihrer
Natur nach geeignet seien, die Makeln zu tilgen, welche Ver-

leumdnng und Beschimpfung der Ehre zugefügt haben, kann

nur einen höchst unverständigen Menschen täusche». Denn

wenn auch der beleidigte Herausforderer als Sieger hervorgeht,

so werden doch alle Einsichtigen das Urtheil fällen, daß durch

diesen Ausgang des Kampfes sich Jener zwar als tüchtigern

Kämpfer, aber nimmer als ehrenhaftern Menschen erwiesen

habe. Und wenn er selbst gefallen wäre, wem würde nicht

diese Art, die Ehre zu schützen, völlig unsinnig erscheinen?

Unter Denen, die eine solche Unthat unternehmen, gibt es doch

wohl nur wenige in einer irrigen Ansicht Befangene. Es ist

dimhweg die Rachgicr, welche hochmüthige und gemüthsheftige

Männer zur Herausforderung treibt; würden diese ihren Stolz
zügeln und Gott gehorchen, der die Menschen einander brüder-

lich lieben heißt und jedwede Gewaltthat verbietet, der die

Rachlnst im Privatleben verdammt und die Bestrafung sich

allein vorbehält, so würden sie leicht die unmenschliche Sitte
der Zweikämpfe ausgeben.

Auch für Jene, welche den angebotenen Zweikampf an-

nehmen, ist die Furcht, von den Leuten für feige gehalten zu

weiden, wenn sie den Kampf ablehnen, keine gerechte Enl-
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schnldignng. Demi wen» statt der ewigen Richtschnur des

Rechtes nnd der Gerechtigteit die falschen Ansichten der Menge

für die menschlichen Pflichten den Maßstab abgeben sollten,

dann bestände zwischen den gnten nnd den schlechten Hand-

lnngen kein natürlicher nnd wirklicher Unterschied. Schon die

heidnischen Weisen wußten nnd lehrten, die trügerischen Ur-

theile der Menge müßten vom starkmüthigen und standhaften

Manne verachtet werden. Hingegen ist jene Furcht recht nnd

heilig, welche den Menschen vom ruchlosen Morde abhält nnd

ihn um das eigene nnd der Brüder Heil besorgt macht. Ja,
wer die nichtigen Anssprüche der Menge hintansetzt, wer lieber

Schmähungen über sich ergehen läßt, als daß er in irgend

einem Punkt seiner Pflicht nntren wird, bekundet weit größer»

und höhern Muth, als wer, durch eine Unbill gereizt, zu den

Waffen greift. Bei richtiger Benrthestnng leuchtet sogar Jener
allein durch den ächten Starkmuth hervor, nämlich durch jenen

Starkmnth, der wahrhaft den Namen einer Tugend verdient

nnd untrüglichen Ruhm im Gefolge hat. Denn die Tugend

besteht im vernunftgemäßen Guten, nnd jeder Ruhm, der sich

nicht auf Gottes Gutheißnug stützt, ist thöricht.

Endlich ist die Schändlichkeit des Duells so klar, daß

dasselbe auch die modernen Gesetzgeber, trotzdem es den Beifall
nnd die Unterstützung Vieler genießt, von Staats wegen mit

Strafen zu belegen für gut befunden haben. Hierbei ist es

sehr verkehrt und höchst verderblich, daß die gesehn bcnen Ge-

setze durch die thatsächliche Handhabung fast illusorisch gemacht

werden, nnd zwar nicht selten mit Wissen und unter dem

Schweigen Derjenigen, deren Pflicht es ist, für die Bestrafung
der Schuldigen nnd den Gehorsam gegen die Gesetze zu sorgen.

Daher kommt es, daß man gar oft mit Verachtung der Maie-
stät des Gesetzes ungestraft zum Zweikampfe schreiten darf.
Eben so albern nnd eines weisen Mannes unwürdig ist die

Meinung Derjenigen, die, wen» sie auch der Civilbevölkerung
den Zwcikampf verwehren wollen, denselben für das Militär
erlaubt halten, weil durch eine solche Uebung angeblich der

kriegerische Sinn vermehrt werde. Denn erstens besteht zwischen

dem Sittlichen und dem Unsittlichen ein wesentlicher Unter-

schied, welcher durch keinerlei Standcsverschiedenheit aufgehoben
werden kann. Durchweg alle Menschen, was immer für einen

Lebensweg sie haben mögen, sind gleichermaßen durch das gött-
liche nnd natürliche Gesetz verpflichtet. Ueberdics müßte der

Grund zu einer solchen Nachsicht gegen das Militär im öffent-
lichen Nutzen begründet sein, der doch niemals so gewichtig
sein kann, daß ob seiner Erreichung die Stimme des natür-
lichen nnd göttlichen Gesetzes zum Schweigen komme. In
diesem Falle aber kann von einem öffentlichen Nutzen offenbar

gar keine Rede sein. Denn die Beförderung der militärischen
Tüchtigkeit bezweckt den bessern Vertheidignngszustand des

Staates. Kann nun dieser erreicht werden mittels einer Ge-
wohnheit, die ihrer Natur nach dahin zielt, daß bei Zwistig-
keiten im Militär, wozu ja hänsiger Anlaß ist, ein Theil der

VaterlandSverthcidiger getödtet werde?

Die Neuzeit endlich rühmt sich, durch ihre humanere Bil-
dnng wie verfeinerte Gesittung die frühern Jahrhunderte zu

übertressen nnd ist gewohnt, die Einrichtungen der Vorzeit ge-

ring zu schätzen nnd das, was mit der modernen Bildung»

nicht übereinstimmt, oft mehr als billig zu verachten. Wie

kommt's denn aber, daß man bei dieser Begeisterung für die

Humanität gerade nur das Dnelliren, dieses häßliche Ueber-

bleibsel eines rohen Zeitalters nnd einer fremden Barbarei,

nicht verabscheut?

Euere Sache wird es sein, ehrwürdige Brüder, das, was

Wir kurz berührt haben, den Gemüthern euerer Gläubige»

fleißig einzuschärfen, damit sie nicht unbedachter Weste falsche

Meinungen hierüber annehmen, noch auch durch das Gerede

leichtsinniger Leute sich hinreißen lassen. Sorget namentlich

dafür, daß die Jugend frühzeitig eine richtige Ansicht von dem

Duell gewinne und so dasselbe beurtheile, wie in Ueberein-

stimmnng mit der gesunden Philosophie die Kirche es benr-

theilt; ans diesem Urtheil möge sie stets die Richtschnur ihres

Handelns entnehmen. Ja, Wir halten es für zeitgemäß nnd

sehr heilsam, daß, so wie an manchen Orten die katholische

Jugend sich freiwillig und für immer verpflichtet, keinen un-

ehrbaren Vereinen beizntreten, dieselbe auch eine Art Bündniß
eingehe mit dem Verspreche», nie und ans keinem Grunde im

Duell sich zu schlagen.

Wir bitten Gott flehentlich, er möge unsere gemeinsamen

Bemühungen durch himmlische Kraft stärken nnd gütig ge-

währen, was Wir zur öffentlichen Wohlfahrt und zur nnver-

sehrten Erhaltung der Sittlichkeit und des christlichen Lebens

anstreben. Als Unterpfand aber der göttlichen Gabe» und

als Zeichen Unseres Wohlwollens ertheilen Wir euch, ehr-

würdige Brüder, liebevoll im Herrn den apostolischen Segen.

Gegeben zu Rom an St. Peter am 12. September 1891,
im 14. Jahre Unseres Pontificates. ^

Papst Leo Xlll.

Döllinger über Rom, als Sist des Kaisers.

Döllingers dritter Band der academischen Vorträge,
München 189l, enthält eine Abhandlung mit dem Titel: „Das
Kaiserthnm Karls des Großen." JnGieser Abhandlung kömmt
eine Stelle vor, worin zu erklären versucht wird, warum der

von den Römern als Kaiser gewählte nnd vom Papst gekrönte
Karl doch Rom nicht zu seiner Residenz gemacht, sondern

seinen Wohnsitz außer der Hauptstadt seines Reiches aufge-
schlagen habe.

„Viele mochten in jener Zeit erwarten, Karl werde Rom

zu seiner bleibenden Residenz erwählen, einen Palast sich dort
erbauen und von dort aus sein großes Reich regieren. Karl
that dieß nicht; nicht nach der Südgrcnze des Reiches, sondern
im Norden, dort, wo die größte Gefahr war und die nach-
haltigste Kraftanstrengnng entwickelt werden mußte, nahe dem

Sachsenlande, liebte er zu wohnen." ^
„Aber Rom war doch einmal die hl. Stadt für die

gesammte abendländische Christenheit, die Stadt der Apostel
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und Märtyrer, der hl. Gräber und Reliquien, der Sitz des

vornehmsten Bischofs und Nachfolgers Petri. So nntergeord-
1>iet die Stellung war welche der Papst neben dem neuen

Kaiser einnahm — beide konnten nicht füglich lange an dem-

selben Orte walten. Der Papst wäre am Ende tiefer in das

bloße Unterthanen-Verhältnis; herabgedrückt worden und hätte

dann in der öffentlichen Meinung mehr von seiner Autorität

eingebüßt, als Karl selbst wünschen und gestatten durste."

„Karl war kein blos nach Machtsülle nod ungebundener

Willkür strebender Despot; er besaß hinlänglich den kaiser-

lichen Sinn, die Hohheit der politischen Anschauung und das

Verständniß seiner Zeit, um den Papst nicht zu einem fügsamen

Hofbischof erniedrigen zu wollen. Dazu stand ihm die päpst-

liehe Würde zu hoch, erschien sie ihm zu unentbehrlich, wenn

er auch die an den Trägern dieser Würde haftenden Gebrechen

wohl kannte. Aber eine Hauptstadt seines Reiches und zwar
die erste und die am meisten von ihm geehrte, beschenkte und

geschmückte sollte Rom allerdings sein."

Also der Gedanke, daß der in Rom wohnende Kaiser den

Papst in den Hintergrund gestellt und die päpstliche Würde

verdunkelt hätte, dieser Gedanke soll nach Döllinger Karl be-

stimmt haben, seine kaiserliche Residenz nicht in Rom anfzn-

schlagen. Dieser Gedanke war maßgebend in einem friedlichen

Verhältniß zwischen Papst und Kaiser. Aber wie dann, wenn

eine Streitsrage über die Grenzen der kaiserlichen und päpst-

glichen Gewalt die beiden Träger auseinander gerissen hätte?

Wie hätten beide in Einer Stadt mit- und nebeneinander

wohnen können, ohne daß die Selbstständigkeit der einen oder

andern Gewalt bei einen; siegreichen Ausgang des Streites

hätte leiden müssen?

Waö sür friedliche Verhältnisse zwischen beiden höchsten

Gewalten, der geistlichen und weltlichen, nicht rathsam schien,

war für das gestörte friedliche Verhältniß zwischen beiden noch

weniger rathsam.

Was Anno 899 wahr und rathsam ist, ist es auch Anno

1891. Und was der mächtige Kaiser Karl der Große für
seine Zeit und sein Reich nicht rathsam fand, das dürfte auch

der König von Italien für seine Zeit und sein Reich nicht

als rathsam erachten.

Allerdings besteht ein großer Unterschied zwischen dem

Jahre 899 und dem Jahre 189 l. Damals gab es im

Occident nur Ein Reich und Eine Gewalt, das fränkische

Reich und die römische Kaisermacht. Heute haben wir viele

Reiche, Mächte und eifersüchtige Nationen, welche Werth dar-

auf legen müssen, daß das Papstthum kein italienisches Vor-
recht sei und daß es, unabhängig von jeder politisch nationalen

Bevormundung eine höhere selbstständige Stellung behaupte.

Der Papst mag ein Italiener, ein Franzose oder ein Deutscher

sein, oder welcher Nation immer angehören; aber das Papst-

thun; darf nicht italienisch, französisch oder deutsch sein, es darf

nicht national, câ soll international sein. Eine Parteinahme
des Papstes für eine Nation müßte verderblich sein. Also

»gerade unsere Zeit, wo das Nationalists Prinzip so sehr sich

geltend macht, und wo die Völker so gespannt und eifersüchtig

sich beobachten, darf das Papstthum nicht einmal den Schein
einer Abhängigkeit von einer Nation und Regierung tragen.

Was Anna 899 wahr und rathsa»; war, ist es auch

Anno 1891.

s- Johann Theodor Nnggle,

Canonuns, Dclum tt»d Marrer in ss»ohan.

Einer der hervorragendsten Purster nicht nur des KautvnS

St Galle», sondern des ganze» Schwcizerlandes, Dekan
R n g g l c in Goßau, ist Freitag den 2. Oktober, Morgens
halb 2 Uhr, in Folge eines Hirnschlages im Alter von 62

Jahren gestorben. Der Verstorbene wirkte während 39 Jahre»
als treuer, unermüdlich thätiger Seelsorger seiner Pfarrgemeinde,
als gewissenhafter Lehrer und Priester in der Kirche, als Freund
»nd Tröster der Armen, als Freund der Kinder und Rath-
geber der Lehrer in der Schule, als Seclenführer im Beicht-
stuhle, als Beistand am Kranken- »nd Sterbebett, wo er selbst

als ein Opfer der priesterlichen Pflicht gestorben ist.

Johann Theodor Ruggle war geboren am 4. Juli 1829
als Sohn einfacher, frommer Bauersleute in BernhardSzell.
Er genoß eine sorgfältige Erziehung und da er frühe schvn

Anlagen znm geistlichen Stande zeigte, brachten ihn seine Eltern
zuerst zu den Benediktinern nach Fischingen. Seine Gymnasial-
studien setzte er in St. Gallen fort; die philosophischen und

theologischen Studien absolvirte er am Collegium Germanic;;;;;
in Rom. Am 12. Juni 1853 empfing er die hl. Priester-
weihe. Bis 1857 pastorirte er als Kaplan in Oberriet, kam

dann als Pfarrer nach Andwil und am 6. November 1861
als Pfarrer nach Goßau. Am 2. September 1873 wurde er

Kammerer des Kapitels Goßau, am 17. Juni 1874 Dekan,
am 12. Juli 1874 bischöflicher Commissar und am 17. Sep-
tember 1875 ernannte ihn der selige Bischof Greith zum
Canonieus. Schon im Anfang seiner Wirksamkeit i» Goßau
wählte ihn die Gemeinde in den Schulrath und zum Präsidenten
dieser Behörde, in das katholische Collegium und von 1868
an ununterbrochen in den Großen Rath. 1881 wurde er znm
Mitgliede des AdministrationöralheS gewählt. Jahrzehntelang
war er Mitglied des Centralcomite des schweizerischen Pins-
Vereins und lange Jahre dessen Vizepräsident.

Zu diesen Daten sagt die „Ostschweiz" in ihrem warmen
und wahren Nachrufe; „Das Alles hört sich so kurz! Welche
Summe von Arbeit, von rastlosem Schaffen liegt aber zwischen
diesen Zahlen, welche Vielgestaltigkeit? Wie viel ließe sich

von Ruggle als Pfarrer von Goßau erzählen, vom unermüd-
lichen Seelsorger, gleich groß auf der Kanzel, wie am Kranken-
bett, liebevoll und stark zugleich. Doch hierüber braucht es

nicht viele Worte. So ehren seine Kinder einen besten Vater,
wie die Gemeinde Goßau am 26. Oktober 1886 ihren Pfarrer
an dessen 25jährigen; Jubiläum als Pfarrer von Goßau ehrte,
und so trauern Kinder un; einen besten Vater, wie Goßau
heute um seinen Pfarrer trauert. Nicht weniger ließe sich über



den Dekan des Kapitels Goßau, über den Kanonikus, Kollegieurath ^

und Administrativnsrath Ruggle sagen, was alles aber nicht

auch über den katholischen Priester, dessen Thätigkeit im Vereins-
^

wesen weit hinausreichte über die Grenzen des KautonS, dessen

Name im ganzen katholischen Schweizerlande einen besten Klang

hatte. Er wußte anzuspornen und zu zügeln, anzufeuern und

zurückzuhalten, Leben zu erwecken, wo Stillstand war, Begeiste- ^

rung, wo Zagen waltete. So wurde Ruggle nach und nach!

„unser Dekan" im ganzen Kanton und weit über dessen Grenzen

hinaus.
Und dann der Politiker Ruggle Kampfesmuthig und

kampfesfroh zu jeder Zeit, tapfer und edelmüthig, unbeugsam

und doch auch wieder nachgiebig im Sitzungösaale, wie im Rathe

der Fraknon, ein Redner von seltener Begabung. Führte es

nicht zu weit, es wäre eine schöne Aufgabe, darzulegen, wie

Ruggle erst bestgehaßter Mann war, dem die Gegner nicht

einmal horchen wollten, wenn er sprach, und wie er zu einein

der angesehensten Parlamentarier wurde, dessen Reden mit ge-

spanntestcr Aufmerksamkeit angehört wurden. Vielleicht würde

man aber doch zu weit gehen, diesen Wandel an Einzelepisodcn

erklären zu wollen; denn am Ende lag er nur darin, daß auch

der Gegner nach und nach herausfühlte, daß er da einen Manu

vor sich hatte, ohne Furcht, aber auch ohne Falsch, einen Manu,
dem es im innersten Herzen ernst war mit dem, was er sagte,

und der es stets mit Allen gut meinte. Es konnte ja nicht

ausbleiben, daß ein Temperament wie dasjenige Ruggle's, eine

ausgemeißelte, nicht gegossene Natur wie die seine, in Reibungen

kam bis zum Funkensprnhen, daß seine Nubeugsamkeit hin und

wieder auch bis zur Starrheit sich ausdehnen konnte; es gab

dann aber stets wieder Frieden und zwar aufrichtigen Frieden,

der nicht nur vergeben, sondern auch vergessen konnte. Uno

wo es um das Wohl St. Gallens sich handelte, da war Ruggle

dabei; er war mit Stolz St. Galler und mit Freude und mit

jener liebenswürdigen, kleinen Eitelkeit, die uns St. Gallern

Erbtheil ist. Wohl hatte die Reife des Alters auch bei ihm
das Eine und das Andere geändert; an Stelle des jugendlichen

Drängens trat jene Weisheit, die uns das Alter so ehrwürdig

macht; aber im Herzen drinn, da glühten noch die Ideale so

rein und heilig, so glühend und frisch, wie in jungen Tagen;
darin blieb er jung."

Ueber seine Wirksamkeit im Großen Rathe, im katholischen

Kollegium und Administrationsrathe sagt das „Vaterland" ;

„Mehr als 29 Jahre gehörte er dem Großen Rathe und

im letzten Jahre auch dem VerfassuugSrathe an und war für
alle Mitglieder ein Muster von Pflichttreue, Fleiß und Pünkt-
lichkeit. Als muthiger, schneidiger und doch wieder vorsichtiger

Kämpe trat er auf im Rathssaale für die heiligsten Güter des

Menschen, für Wahrheit und Recht. Er sah durch folgen-

schweres Eingreifen des Staates die Wirksamkeit der Kirche

bedroht; er sah den Pulsschlag des religiösen Lebens für sich

und seine Glaubensgenossen gehemmt. Gegen diese Gefahren

und Hemmnisse erhob er sich mit aller Kraft seines Geistes.

Er scheute nicht Mühe und Arbeit, Verunglimpfungen und

Anfeindungen; mochte sein Einspruch oft unbequem und er

als lästiger Mahner erscheinen — sein überzeugungSoolles, un-

erschrockenes Wort mußte auch dem politischen Gegner Achtung

und Beifall abgewiumn. Was er im Großrathssaale sagte/-

das war die Ueberzeugung seines Herzens und die Uebung

seines Lebens. Oder kaun man denn so warm und so über-

zeugend von der Religion spreche», wenn mau dieselbe nicht

im eigenen Herzen uägt?

Mit ebenso unermüdlichem Eiser »ahm der theure Ver-

storbenc an den Verhandlungen des katholischen Kollegiums
und des Admiuistralionsralhes Antheil. Er war so recht

eigentlich die Seele desselben, griff initiativ in die Berhand-

lungeu mit ein und sehr oft entschied er mit seinem klugen

Rathe die Lösung wichtiger Fragen "

Dekan Ruggle starb in der Ausübung seines Berufes
als Seelsorger, am Bette eines Schwerkranken, dem er den

letzten Trost bringen wollte. „Ein Krankenzimmer ist heiliger

Raum, und wer Trost dort bringt, den umgeben Engels-

gestalten. Sie mögen die Seele des Seligen, der dort zu-

sammcnsauk, hinausbegleitet haben zum Throne des Allmächii-

gen, denjenigen, die an seiner Bahre stehen, ein vernehmbares

„„Aus Wiedersehen"" zuflüsternd." U. l. U.

Kirchen-Chronik.

SolothtMt. Letzten Dienstag, den 6. Oktober, hielt die

R e g i u u k e l c o n f e r e n z S o l o t h » r u - L e b e r n - K rie g-
st e t t e n ihre ordentliche Herbstvcrsammlung. Hochw. Hr.

Pfarrer Stüdeli in Bettlach trug ein gründliches und

formell sehr sorgfältig ausgearbeitetes Referat vor über die

Geschichte der chr i stliche u K u n st b e ft r e b n u-

gen in der Schweiz bis zum Jahre 699, also i» der

römisch-christlichen Periode und in der Zeit der Herrschaft der

Alemannen und Burgunder. Aus Quellenschriften und den

vorhandenen Uebcrrcstcn der Knnsterzeugnisse hat der Herr
Referent ein getreues Bild entworfen von den Anfänge n

der christlichen Knustbcstrebnugen in ihren verschiedeneu Ver-

zwciguugeu, in der kirchlichen Symbolik besonders der Kata-

kombcu, in der kirchlichen Architektur, in der Goldschmiede-

kunst, in Metall- und Thonarbeiteu. Die aufgefundenen Kunst-
gegcustäude wurden durch vorgewiesene Abbildungen veran-

schaulicht. Die einläßliche Arbeit bot eine willkommene Be-

lehrnug auf einem für gewöhnlich ziemlich unbekannten Gebiete.

In mündlichem Referate beleuchtete sodann Hochw. Hr.
D o m k a pla n W a l t h e r Diöcesanpräses des Cäcilien-

Vereins, i» vcrdankeuswerthcr Weise einzelne Punkte der vom

Hochwürdigsten Bischof jüngst herausgegebenen „Verord-
u u n g e n ü b e r Kir ch e n - M u f i k für die Diöc e se

B a s e l." DaS Comite der Regiunkclconferenz wurde statute»-

gemäß für eine neue Amtsdauer von drei Jahren gewählt.

Präsident: Hochw. Hr. Dompropst und Stadtpfarrer Eggen-

schwuler; Vic.prSsidcnt: Pfarrer Eisiger in Znchwil; Aktuar:

Hochw'. Hr. Pfarrer Fluri in Ftnmeuthal. Der langjährige
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und verdiente bisherige Aktuar, Hr. Pfarrer Schmidlin in

Biberist, hatte eine Wiederwahl abgelehnt.
>

Ztillien. R o in. Am 2. Oktober wnrdc hier ein

Skandal d e r t r a n r i g st e n Art aufgeführt, hervor-

gernfen durch eine geringfügige Ursache. Drei französische

Theilnehmer am Pilgerznge jnnger Katholiken besuchten das

Pantheon mit dem Denkmal Viktor Emanuels nnd schrieben

dort in das Fremdenbuch: „Es lebe der Papstkönig!" Für
einige Jtalienissimi, welche dies bemerkten, war es genug, um
die drei jungen Leute durchzuprügeln, der Polizei zu übermit-
teln nnd einen fürchterlichen Skandal zu beginnen. Lawinen-

artig Pflanzte derselbe sich beim sehrbaren Volk der Pflaster-
treter, au welchem Rom so reich ist, fort. Und wie es so

geht, wurde die unbesonnene That der drei jungen Franzosen

von Minute zu Minute mehr aufgebauscht. Es ging auch

gar nicht lange, so gaben gewisse Hetzblätter Bulletins heraus,

worin gesagt wurde, daß französische Pilger das Denkmal
Viktor Emanuels beschmutzt, daß sie geschrieben und geschrieen

hätteni „Hoch der Papstkönig, Tod dem Ränberkönig." Diese

Blätter wurden zum Signale richtiger Tumulte. Die Hetzjagd

ans die französischen Pilger begann. Ein nach Tausenden

zählendes Brüllmeicrthnm durchzog in Schaaren die Stadt.
Wo sich ein Pilger oder ein Geistlicher zeigte, wurden sie vcr-

folgt und wohl ihnen, wenn sie mit einer Flnth von Bc-

« schimpfungen wegkamen nnd nicht Gegenstand von Mißhand-
lungen waren, wie ein österreichischer Bischof und ein italien!-
scher Seminarist. Die Hotels, worin die Pilger waren,
wurden förmlich belagert; man rief die schmachvollsten Bc-

lcidignngen hinauf, tobte, heulte u d schrie: „Nieder mit dem

Papst, Nieder mit Frankreich", nnd die gleichen Szenen spielten

sich an den Bahnhöfen ab. Aehnliche Skandale wiederholten

sich die folgenden Tage; nachdem die Pilger abgereist waren
und man nicht mehr französische Pilger ans'ö Korn nehmen

konnte, richtete man die Hetze gegen katbolische Institute. Es

wird im Anschluß an dieses Ercigniß eine großartige Agitation
für Aufhebung des Garantiegesetzes betrieben.

Literarilches.

Der „St. Ursen-Kalendcr" für 1892 ist erschienen nnd

reiht sich durch seinen reichen Inhalt nnd seine schöne Aus-

stattung den frühern Jahrgängen würdig an. Er umfaßt
8 9 Seiten Calcndarium nnd Text. Auch dieses Jahr
trägt derselbe ein vorwiegend geschichtliches Gepräge

nnd bietet viel Interessantes namentlich ans der solothnrnischeu

Geschichte. „Der Hndibras von Solothurn", das „solothnr-
nische Kriegswesen in alter Zeit", mit Originalabbildnngen
aus dem Zeughaus, die „cnlturgeschichtlichen Notizen", die

„Mordnacht von Solothurn", die Abbildungen aus dem Kir-
chenschatz zu Sankt Ursen, eröffnen dem aufmerksamen Leser

einen Blick in die vergangenen Zeiten, auf den verschiedenen

Gebieten des Lebens und Schaffens. Auch an gemüthlichen

kürzern Erzählungen und an ltnicrhaltendem fehlt es nicht.

In der „Weltchronik" gibt der in der höhern und niedern

Politik wohl bewanderte Chronikschreiber in populärer Form
eine gedrängte Darstellung der wichtigsten Ereignisse im Aus-
lande und in unserer Schwcizerheimat während des Jahres
1899—1891. In dem geschichtlich werthvollen Todtenkalendcr

vom Jahre 1889 wird wohl gar mancher Leser alte liebe

Freunde nnd Bekannte finden. So möge denn der altbekannte

St. Urscn-Kalcnder recht viele Leser finden! Er bietet viel

des Belehrenden. „Wer Vieles bringt, wird Jedem etwas

bringen."

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Um die große Verschiedenheit, welche in der Diöcese Basel

betreffend die Aussetzung des hl. Sakramentes und die Er-
theilnng des Segens mit demselben bis anhin bestand, zu bc-

seitigen und zugleich dem hl. Sakramente jene ehrfurchtsvolle

Behandlung zu sichern, welche demselben gebührt, haben wir
es für das Beste erachtet, nnö auch hierin dem Gebrauche der

hl. römischen Kirche anzuschließen und verordnen daher, daß

inskünftig in allen Kirchen unserer Diöcese der genannte rö-

mische Ritus bei Exposition nnd Reposition des Allerheiligsten
eingehalten werde. Die wesentlichen Abweichungen desselben

von den bei uns bisher gebräuchlichen Formen bestehen darin, daß

1. der Segen bei jeder Aussetzung des hl. Sakramentes

nur einmal und zwar am Schlüsse der Aussetzung ertheilt

wird, nicht abr im Anfang derselben oder während des Ver-
lanfes der Andacht; daß

2. der Segen selbst immer still gegeben wird's), dagegen

demselben der Gesang der beiden letzten Strophen des

linl-rin mit Vers und Oration vorangehen nnd daß endlich

3. eine Jncensativn nur vor dem Segen stattfindet, nicht
aber nach demselben.

Um indessen dieser Verordnung eine möglichst gleichsörmige

Ausführung zu sichern, pnbliziren wir nachfolgende genauere

Instruktion über diesen Gegenstand und verweisen, was den

Gesang dabei betrifft, auf die jüngst erschienene Agende.

Instruction
Ver die AllsseWg des MmMBen Gilles mid die MiMimig

des Segens mit deUeUm.

I. Aussetzung in der M o n st r a n z.

Soll bei einer gottesdienstlichcn Feier das hl. Sakrament
in der Monstranz zur Anbetung ausgestellt werden, (wofür die

Erlaubniß des Bischofs einzuholen ist, sofern nicht eine An-
ordnnng der kirchlichen Behörden oder das Herkommen die

Aussetzung im bctreffcneen Falle ohnehin rechtfertige»), so ist

P Dieses Gesetz gilt ohne Unterschied sür jede Segnung mit
dem Allerheiligsten; den» der Celebrant ist bei diesem Acte nicht der

Spender, sondern nur das Werkzeug, dessen sich ein höherer Spender
bedient.
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zunächst der Altar gehörig herzurüstcn, die Reliquien und be-

weglichcu Heiligenbilder sind zu entfernen "), mindestens sechs

weiße Wachskerze» anzuzünden, die Bnrse mit Korporale, der

Tabernakelschlüssel und die Monstranz auf dein Altar, das

Schnltcrvelnni auf der Crcdcnz bereit zu stellen. Zur fcstge-

setzten Zeit tritt sodann der Celebrant an den Altar, bekleidet

mit Lnpnrpeülronm, 8t.à und 1'lrivinieq wenn er aber

von Leviten begleitet ist, mit ààl-, MIR'., Lloln und ?Iu-
vinlv. Steht die Aussetzung i» unmittelbarem Zusammen-
hang mit einem liturgischen Gottesdienste (Hochamt oder

Vesper), so ist die Farbe der Parainente bei Aussetzung und

Segen diejenige des Gottesdienstes, sonst aber die weiße. Am
Altar angekommen, steigt der Priester die Stufe hinan, beeilet

das Vmqiornlö ans, öffnet den Tabernakel, gcnnflcctirt, nimmt
die Vn8tmlin^) heraus, setzt die hl. Hostie in die Monstranz
ein, stellt diese ans den Thron und begibt sich nach einer

weiter» Gcnnflcction an die Stufen, wo er stehend Jucenö

einlegt lind das hl. Sakrament kniecnd mit drei Doppelungen

inccnsirt. Während der Aussetzung kaun der Chor die erste

Strophe des?nnM IInZun singen. (Viâg Agende ^ 46.)
Hat der Celebrant Assistenten bei sich, so wird die Ans-

setznng dös Allcrheiligste» durch den Diacon, oder durch einen

andern Priester in Chorrock und Stola, die Jnceusation da-

gegen immer durch den Celcbrauten vorgenommen.
Eö beginnt^ nun ohne weiteres die betreffende Andacht,

Vesper, Litanei, Tö vsum sie. mit allen dazu gehörigen Ge-

beten und Gesängen.

Den Abschluß der Aussetzung bildet der Segen mit dem

Hochwürdigsten Gute. Derselbe wird immer eingeleitet durch

die vom Chor angestimmten und gesungenen beiden Strophen
des HymnnS l rind Ce/?àM. Bei ITtts/'n/,/»/'

" macht der Celebrant tiefe Inclination gegen das Aller-
heiligste, dann erhebt er sich, legt stehend Jncenö ein und

inccnsirt kniecnd das hl. Sakrament, vor und nachher sich tief

verbeugend. Wie der Gesang des Chores zu Ende ist, singt
der Célébrai t den H. IMnsm ckr mniv und nach dem lì Omire
elLiöctninuiiliiin à., unmittelbar, (ohne Domino oxaricli
orationom und ohne vominus vodiseum),'stehend die Oration i

/A'/es e/»/ sie.,
mit der kurzen Conclusion ich/,' àR e/ nr.e/,,»« und dem ent-

sprechenden Tonfall. Sofort wirdDhm das Schultervelum an-
gelegt; er steigt an den Altar hinauf, genuslcctirt, hebt die

Monstranz vom Throne, faßt sie so, daß das Velum den Fuß
derselben und seine Hände bedeckt, jwendct sich um und gibt
schweigend den Segen, indem er langsam mit dem hl Sakra-
mentc ein givßcs Kreuz beschreibt. Dann wendet er sich gegen
die Evangelienseitc zum Altar zurück, stellt die Monstranz ans

das Corporate, kniect (ohne weitere Genuflection) auf der

obersten Stufe nieder, läßt sich durch eine» Ministranten

"y ES gilt dieses auch, wenn daS Allerheiligste in, Ciborium
exponirt und der Segen damit ertheilt wird.

Gch Tie Cuswà soll so beschossen sein, dass man die Gestalten
des Sakramentes nicht sieht, also ohne GlaS.

daS Velum abnehme», setzt sodann die hl Hostie wieder aus

der Monstranz in die. Custvdia, stellt letztere in den Taber-

nakel und verschließt denselben nachdem er zuvor gennflectirG
hat. Dann faltet er das Corporale zusammen und legt es in
die Burse, geht die Stufen hinab und zieht sich in die Sacri-
stei zurück. Während der Reposition (nach dem Segen) singt

der Chor passend den Psalm 116 Dnriàto Domino« minie«
Mute«. (Viete Agende 8 48.)

Wird der Celebrant von Assistenten begleitet, so ist es

Sache des Diacons, das hl. Sakrament vom Throne zu heben,

dem Celcbrauten zu übergeben und dasselbe »ach dem Segen
wieder von ihm in Empfang zu nehmen. Die Reposition be-

sorgt in diesem Fall ebenfalls der Diacon oder der Priester
in Chorrock und Stola, welcher das hl. Sakrament exponirt hat.

>
I Die Aussetzung des A l l e r h e i l i g st e n in,

Ci b o ri u in.

Eö gibt drei Arten der Exposition des Ciboriums l

1. die s. g. expo«!tio pn'irntn, d. i. ein Oeffnc» des

Tabernakels, so daß man daS verhüllte Ciborinm sieht. Diese

Aussetzung geschieht z. B. in Krankheitsfällen von Personen,

für die man ein Gebet veranstaltet. Dieselbe kann jeder Pfarrer
ohne höhere Erlaubniß vornehmen. Hiebei ist geboten, daß

wenigstens sechs Kerzen brennen, und daß stets ein Priester
mit Chorrock und Stola bekleidet, kniecnd die Anbetung ver-

richte oder die betreffende Andacht leite. Eine Scgcnspendung »
findet nicht statt.

2. Ein Oeffnen des Tabernakels, wie oben, ohne daß das

Ciborinm herausgestellt, am Schlüsse der Andacht aber der

Segen in der unten angegebenen Weise ertheilt wird. Hiezn

ist die Erlaubniß des Bischofs erfordert.

Diese beiden Expositionen sind im römischen Ritus be-

gründet.
3. Ein Herausziehen des Ciboriums und ein Exponircn

desselben in der Nische des Tabernakels. Das ist die Art,
welche i» unsern Gegenden vorkommt, in den liturgischen Vor-
schriften aber nicht begründet ist. Diese verbieten vielmehr die

Exposition des Ciboriums in klmono, weil das Ciborium kein

ostensorium, sondern ein gsservntoriom und daher zur Ans-
setznng seiner Natur und Bestimmung nach ganz ungeeignet sei.

(Nach Gardellini ist eine Aussetzung des Ciboriums in tlirano,
w e u u sie stattfindet, ebenso zu behandeln, wie die Aussetzung

des Allerheiligste» in der Monstranz.1 Da jedoch der Ein- und

Durchführung dieser kirchlichen Vorschrift gegenwärtig noch

große Hindernisse entgegenstehen, anderseits es aber unsere

Pflicht ist, dem Allcrhciligstcn auch hier die ihm gebührende

Ehrfurcht und Anbetung zu sicher», so verordnen wir folgenden

Ritus,
Der Priester, «opo.rpoüiroo G stoln inäutos, xdas

Pluviale ist hier nicht nothwendig, doch ist es auch nicht ver-

boten; daS Nämliche gilt vom Jncens), begibt sich bedecken

Hauptes in Begleit von zwei Ministranten, die Kerzen tragen,

an den Altar. Auf demselben brennen wenigstens sechs Kerzen a.

und es müssen oie Reliquien der Heilige», sowie alle Traner-
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insignien entfernt sein. Am Altare breitet er das Coiporale
^aus, öffnet den Tabernakel, beugt das Knie und stellt das
Eiborium so, daß es von den Anwesenden gesehen werden
kann. Nicht zu billigen ist, wenn dasselbe auf einen nn-
passenden und unwürdigen Untersatz, z. B. ein kleines Brettchen
oder zwischen Blumenstöcken gleich einem Leuchter gestellt wird;
in diesem Falle würde es geeigneter sein, das Cibvrium ans
die Mensa des Altares selbst zu stellen. Während der Ex-
Position kann die erste Strophe des UnnZe? linpun gesungen
oder gebetet werden.Mann kehrt er in plnnnm zurück, kniet
ans der untersten Stufe unter tiefer Verbeugung nieder und
hält die betreffende Andacht. Am Schlnße werden das Tun trim
vnpn und (Isintm'i. der Versikel und die türntin rirz 8nm>
lmnimo immer mit nlnmznln bi'Lvi gesungen oder gebetet.

Hernach empfängt er das Uàm irmimimlrz, steigt zum Altar
hinaus, beugt das Knie, nimmt das Ciborinm, umschlingt und
bedeckt es mit dem Vàm turmrzrnls. ertheilt auf laugsame
und würdige Weise den Segen, ohne daß dabei etwas gesprochen

oder gesungen wird. Nach dem Segen stellt der Celebrant das

KnirotiKsimum in den Tabernakel zurück, beugt das Knie und

schließt den Tabernakel. Von den Sängern oder vom Volke
kann während der RePosition ein Lied ans das allerheiligste
Sakrament gesungen werde».

Priester-Seminar.
Diejenigen Theologen der Diöeese Basel-Lugano, welche

in's Priester-Seminar eirureten wollen, sind ersucht, unter

Beibringung des Taufscheines, eines pfarramtlichen Sittenzeug-
nisseS und des Ausweises über dreijähriges Studium der Theo-
logic sich bis zum 25. Oktober bei H o ch w. Herrn
Regens O n. Seges ser iu Lu zern zu melden
u n d M o uta g d e n 2. N o v e m b e r A b e n d s 6 U h r
im S e in i n a r e i u z u f i n d e n.

Die Hochw. HH. Pfarrer sind gebeten, Theologen ihrer

Pfarrei hievon in Kenntniß zu setzen.

Solothurn, den 9. Oktober 1891.

Die bischöfliche Kanzlei.

volloestur, Min ià »nnetee Uumnnse LeetiG»- L0ii8USt,n<liuiNns aä-

vei'sntur.

Inländische Mission.

». Ordentliche Beiträge pro 1891.

Uebertrag laut Nr. 401

Von N. in Luzern
Aus der Pfarrei Arbon

„ ,G Pfarrgemeindc Untereggeu

„ „ Pfarrei Nicderhelfeuschwil

„ „ Pfarrgemeinde Wittenbach

„ „ Pfarrei Neu St. Johann

Fr. Ct.

21,582 83

20 —
157 —
23 -
45 —
70 -
60 —

Fr. Ct.

Ans der Pfarrei Eich 40 —
„ „ Missions-Station Nüti-Dürnten 62 —
// „ Pfarrei Schaffhausen, Bcttagopser 150 —

„ Pfarrgemeindc Nieoerbnchsiten 17 —
k, „ Pfarrei Rohrdvrf i 1. Inncre Pfarrei 5l 40

2. Filiale Küntcn-Snlz 13 60
3. „ Bellikon-Snlz 12 —
4. von Sulz Extragabc f)

„ „ Hohenrain (darunter zwei Gaben

von je Fr. 20) U0 —
Von Ungenannt in Hohenrain 100 —
Aus der Psarrei Maseltrangen 30 —

„ „ Würcnlos 18 85
Oberegg 61 -Von Ungenannt in St. Gallen 200 -

„ „ St. Gallen 150 —
Ans der Pfarrei Lütisburg 15 -

„ „ „ Niederglatt 75 —
„ Zvna 10 —
„ „ „ St. Peterszell 8

„ „ „ Rapperswil 18 40

„ Herisau ?!")

„ „ „ Unter-Endingeu 65 —
„ „ Wangs 13 —

V „ „ Sarmcnstorf, Beltagvpser 82 -
// „ Pfarrgemeindc Hagenwil, Beltagvpser 51 —

// „ Pfarrei Glarus 150 —
„ Missions-Station Mitlödi 50 —

// „ Pfarrei Lintthal, zweite Sendung 30 —

„ „ Gemeinde Eschcnbach (St. Gallen 124

„ „ Pfarrei Zeihen 0 50

„ „ „ Steckboru 7 50

„ „ „ Kriens 50 —
// „ „ Berikon 51 —

„ „ Basadiugen 100 —
„ „ „ Güttingcn, Bettagopfer 20

// „ „ Dottikon 17 50

„ „ Wuppenau 84 —

„ „ „ Metzerlen 11 —
»labe der Studenten des Pensionates der Lehranstalt

Ans der Pfarrei Ionen 52

„ „ „ ArleSheim 25

„ „ „ Au (Rheittthal) 71

„ Wyl 260

„ „ „ Beinwil (Solothurn) 6

» » „ Hâgglingen 28

„ „ Pfarrgemeindc Ueßlingen 23
Von der Tit. Buch- und Kunstdruckerei „Union" in

Solothurn 50
Ans der Pfarrei Boswil, Kirchenopfer 45

„ „ Gemeinde Schmerikon 47

„ „ Dompfarrei St. Gallen, vierte Rata 200

50
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Aus der Pfarrei Gansingen

„ „ Spreitenbach, 1. Opfer
2. von N. N,

„ „ Mühlheim, Bettagopfer

„ „ Bichelsce: 1. Kirchcnopfer
2. Pinsverein

„ Pfarrgemeinde Flnms, Kirchenspfcr

Fr, Ct,

40 —
29 —

5 -
38 -
00 50

20 -
74 —

25,212 58

Zur Notiz,»ahme.
(Eingesandt,)

Geistliche werden gnt thnn, mit Gaben an einen Lkuclio-

sas ttieolnßisö, Namens Wand ans Heiligenstadt, der ein

Freqnenzzengniß der Universität Freibnrg i, d, Schw, vorweist

nnd alles Mögliche weiß und kann und nebenbei auch Ge-

schichtforscher und Redaktor der „Freiburger Zeitung" ist —
etwas zurückzuhalten.

»I, «W-NUW
àstribrnnch von elnAsbranntsu Klosinalorolv» Ine Xirelien und l'i olnudantoii (zee-

malts Lalon- nuil Ztis^enlmuslsnst.sr etc.), Imitation und Restauration von alten lllas»'s-
mätdsn, àtertiomng' von xsatàn Lobsiden und Llsivorzzlasunneu eto.

In meinem Atelier sind in letzter üeit, n, a. tolpwnds ^.rdeitsn ausAelnlirt evnrden,
oder in àstiilirnuz- dsArikksn:

Xatliedrals st, kierre, denk; Xaxelle der lllalckaliäer, (Zenl; 8tadtkirolm xn Romont; neue
Xirel,« in Rarvagnx-le-grand (Brsibur!;); Xirelie in Rre^ (Breibnrg); Lelnvsi^srliirclio in
demur; neue Xirebs in RleUern (dsstsrrsioü); bisolrölliolrs Xatlmdrale in 8t, (lallen ete,

Uenstsr im Ratlilmussaal in Uransnlsld; gemalte Renster navl> Làia (Brasilien) ; gemalte nnd
geätzte Rsnster ins Botel IZanr an lae, ^tiiledr; Rigursnlsnstsr in der Brasserie 8el>nsidsr,
8trassburg i,/lil. Uderlielit in ornamentaler Nalerei für den neuen 8aal der Brauerei iium
Kardinal in Basel; gsätuts 8elrsiben tur das neue Rlisater in Mriolr u, s, vv,

àieii 1383, t.onclon 1885, pauiB 1889. (11,2922?:,) (71°)

haben:

Bei der Expedition der „Schweiz, Kirchen-Zeitung" ist erschienen nnd z»

St. Ursen-Aalender
für das Jahr 1892.

Preis: 40 Cts.

An die Tit. Pfarrgeistlichkeit.

Nachfolgende Formulare sind in der Druckerei dieses Blattes zum Preise von

Fr. 1. 50 per Hundert zu beziehen:
Z. öilptisniÄtis.
mortis et sepulturue.
berleàtionis Mcìtrimoàlis.
sponsRlium.

Unübertreffliches 94'°

Mittel gegen GtiedjW
nnd äußere Herkältung

von Balth. Amstalden in Sarnen.
Dieses allbcwährtc Heilmittel erfreut sich

einer stets wachsenden Beliebtheit und ist
nun auch in folgenden Depot vorräthig:
Suidter'sche Apotheke in Luzern,
Stutzer, Apotheker in Schwyz,
Kännel-Christen, Apotheker in Stans,
Schicßle u. Förster, Apotheker in Solothurn,
Lobet, Apotheker, tzerisau,
Schlacpfcr, Apotheker, Bricg u. Visp.
Preis einer Dosis 1 Fr. 50, Für ein ver-
breitetes lange angestandenes Leiden ist
eine Doppeldosis à Z Fr, erforderlich,
Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
des In- und Auslandes können bei Unter-
zeichneten: auf Wunsch eingesehen werden.

Der Verfertiger und Versender
B. Amstalden, Sarnen, Obwalden,

Bei der Expedition der „Schweiz, Kirchen-
zeitnng" ist zu haben:

Die Kirche,
WsmiM fur Nu katklyeWM MmW

an
Sekundär- und höhern Primärschulen

von

Arnold Walther.
Domkaplan.

Zweite Auflage,
93 Seiten fein broschirt, Preis per Exemplar

20 Cts.

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-
Zeitnng" ist zn beziehen:

An GW ill's Kluger.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfer in Erst sel den.
32 Seiten 16° mit rother Einfassung und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

Papiers,
Gewidmet den Töchtern nnd ehrwürdigen Nonnen
von Instituts- und Pensionats-Schulen, Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie es bis jetzt nicht ans dem Büchermarkt zu

finden war.

Preis stP Äs.

Druck und Expedition der Buch- und Kunstdrucke«! „Union" in Solothurn,


	

